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Der Amtsrichter ſah kopfſchüttelnd den Aſſeſſor an. 

„Wiſſen Sie, lieber Kollege, der Mann hat etwas ſo 
Treuherziges, Offenes. Der kommt mir wirklich nicht vor 
wie ein Mörder.“ 5 

Er ließ ſich telephoniſch mit München verbinden und 
ſprach mit dem Landgerichtsdirektor. 

„Einfach liegt der Fall nicht. Natürlich hat der Kerl 
den Jäger im Jähzorn oder aus Angſt vor ſeiner Verhaf⸗ 
tung erſchoſſen, aber — er leugnet — er beruft ſich auf feine 
bayriſche Staatsangehörigkeit, die wir natürlich erſt nach⸗ 
prüfen müſſen. Am beſten, Sie ſchicken den Kerl hierher nach 


München. Der Fall wird ja doch hier erledigt werden 
müſſen.“ 

Schon am Nachmittag wurde die Zellentür wieder 
geöffnet. 


„Schnell fertigmachen, es geht fort.“ 
Xaver ſprang auf. 
„Wollens mi ausliefern?“ 
„Soweit ſein mir noch net. 
„Dann iſts ſcho recht.“ 

Er folgte wieder willig, wurde gefeſſelt, ließ es ſchwei— 
gend geſchehen, ſaß wieder zwiſchen zwei Transporteuren 
und wurde nach München gebracht. 

* 


Vorläufig nach München.“ 


In Chur hatte ſich der Richter den Inſpektor kommen 
laſſen. 

„Es hat keinen Zweck, die alte Hexe hier feſtzuhalten. 
E. iſt ihr nichts nachzuweiſen, als daß fie ihrem Sohn den 
Rat gegeben hat, zu flüchten, und ihm eine Feile und Geld 
zuſteckte. Meuterei liegt nicht vor, gewaltſame Befreiung 
eines Gefangenen auch nicht, und eine ſolche Beihilfe einer 
Mutter dem Sohne gegenüber iſt leider nicht ſtrafbar. Laſſen 
Sie die Frau vorführen.“ 

Barbarackernbacher trat ein und hatte ein ſtarresGeſicht. 

„Frau Kernbacher, Sie ſind vorläufig entlaſſen.“ 

„Schon recht, Herr Richter, hab's gewußt, daß mi gehen 
laſſen müſſen.“ 

Ein Telegramm wurde gebracht. Nun hatte der Richter 
ein ſiegesfrohes Lächeln um ſeinen Mund. 

„Hat Ihnen nichts genutzt, Frau Kernbacher. 
ſchon wieder feſt.“ 

„Was net ſagen. Hoffentlich net zu weit für mi!“ 

„Doch etwas weit! Ihr Sohn war vernünftiger als Sie. 
Er hat ſich in Lindau in Bayern freiwillig geſtellt.“ 

„Gott ſei gelobt und die Jungfrau Maria!“ 

Der Richter wunderte ſich über die Frau. 

„Nun freuen Sie ſich?“ 

„Weil's gelungen iſt, wie es ſollt. Dös es wiſſen, Herr 
Richter, der Xaver iſt keiner, der ausreißt vor einer ver⸗ 
dienten Strafen und die Kernbacherin iſt die letzte, die dazu 
hilft. Büßen ſoll er wegen der Gams und will's auch. Aber 


Er ſitzt 


ein bayriſches Gericht wird kan Bayern wegen an Mord 
oder Totſchlag verurteilen, den er net begangen. Weiter 
ſollt's nix. Nur nach Bayern wollt er herüber. Grüßi, 
diet Richter, nun haben's mir noch a Geſchenk gemacht 
zu etzt.“ 

Mit hocherhobenem Kopf und ein triumphierendes 
Lächeln um die verrunzelten Lippen ging die Alte hinaus, 
und der Richter zuckte die Achſeln. 

„Da fol einer wiſſen, was in fo einem veroͤrehten Kopf 
dieſer Bergmenſchen vorgeht. Wir werden ſofort in München 
hie Auslieferung beantragen. 

Wer in der Schweiz ein Verbrechen begangen, gehört 
auch vor ein Schweizer Gericht. übrigens — wir wollen nach 
Pontreſina ſchreiben. Wenn die Frau noch Bayerin iſt — 
wir werden das Weib einfach ausweiſen laſſen. Dazu genügt 
dieſe Tat der Gefangenenbefreiung vollauf.“ 

* 


In derſelben Nacht, in der Xaver von Lindau nach 
München gebracht wurde, ſaß Mutter Kernbacher wieder in 
der Bahn, ganz in eine Ecke verkrochen, und reiſte nach Pon⸗ 
treſina zurück. Jetzt erſt, nach dem ihr gelungen was ihr 
ein Gedanke eingegeben, brachen ihre ſtarken Nerven zu⸗ 
ſammen, und Tränen rieſelten über ihre runzligen Wangen. 
Tränen, wenn ſie die ſtolzen Berggipfel, den weißen Schnee 
der Gletſcher ſah, auf denen ihr Xaver ſo gern umherge— 
ſtiegen. Nun ſaß er wohl in München und ſtarrte aus ver⸗ 
gitterten Fenſtern hinaus in das Grau dieſer Häuſermaſſen, 
die er nicht kannte, denn er war ja ein Kind geweſen, ſeit 
fte hinauszogen in die Schweiz. : 

Vier volle Tage hatte Joſepha indeſſen in Sankt Moritz 
in der Herberge gewohnt. Kein Hotel, an dem ſie nicht an⸗ 
geklopft hätte. 

„Jetzt willſt Stellung? Jetzt, wo die Fremden abziehen? 
Biſt net klug. Kannſt vielleicht anfragen, wann der Winter⸗ 
ſport losgeht, ſo um Weihnacht herum.“ 


Am vierten Abend ſtand ſie ganz zuſammengeduckt vor 
des Vaters Bauernhaus in Pontreſina. Der Vater trat 
eben heran. 

„Da ſchau eins! Die Joſepha! Was willſt?“ 

Rauh war die Anſprache des zornigen Mannes 

„Heim will i.“ 

„Hab's dir geſagt! Was biſt net mitkommen, als i auf 
der Alp war. Weißt jetzt wohl Beſcheid, was der Kaver 
für ein Hallodri iſt.“ 

Er iſt kein Mörder.“ 

„Iſt heimlich ausgebrochen aus dem Gefängnis in Chur. 
Wirſt ſchlau genug ſein, daß du weißt, daß einer mit gutem 


Gewiſſen net ausbricht.“ 


Joſepha, die von alledem nichts wußte, ſtarrte ihn au. 

„Was hat er getan?“ 8 

„Biſt ſchwerhörig worden? Ausgebrochen! Die Stäbe 
zerfeilt! Herunter zum Fluß! Geflohen iſt er. Kannſt 
ihm ja nach, wann du willſt.“ 


„Dös kann i net glauben.“ 


„Glaubs net, wann du's net magſt. Will dir noch etwas 
fogen. Der Jager Niklas hat heut vorgeſprochen. Die alte 
Hexen, die Barbara, hat dem Sohn geholfen bei der Flucht. 
Iſt ſchon a Ausweiſungsbefehl gegen ſie da, wird ſchon über 
die Berge ſein, nach Bayern hinaus. Dahin iſt er ja a, der 
Hallodri, der elendige.“ 

Nach Bayern?“ 

„Nach München, wanns wiſſen willſt. Bis ſie ihn aus⸗ 
liefern. Hoffentlich iſt die Alte auch ſchon über alle Berg. 
Steh net ſo herum! Scher di eini! Bin ſchließlich kein 
Rabenvater, der die eigene Tochter verkommen läßt, und — 
haſt ja geſorgt, daß es überall bekannt wurde, daß du es mit 
dem Lumpen gehalten. Stellung kriegſt nimmer. Mußt 
ſehen daß du's im Frühjahr machſt wie die Pia und nach dem 
Italieniſchen gehſt, wo man's net weiß. Nach Mörderbräuten 
iſt net viel Nachfrag in Pontreſina.“ 


Wie glühende Zangen bohrten ſich die Worte des Vaters 
in Joſephas Herz, und doch wußte ſie nicht zu antworten. 
Sie mußte ja ein Dach haben über ihrem Haupte! 


Wortlos folgte ſie dem Wink des Vaters und trat in 
das Haus. In ihr Elternhaus, das ihr ſo fremd geworden, 
ſeit der Vater nach dem Tode der Mutter die junge Afra ge⸗ 
heiratet hatte, die kaum viel älter war, als ſie ſelbſt, und die 
auch die junge Schweſter Pia in die Fremde getrieben hatte. 
Nun ſtand die Afra in der Diele und ſah die Joſepha mit 
böfem: Blick an. Wußte, wie dieſe den Vater gebeten hatte, 
von ihr zu laſſen, und wagte es jetzt doch nicht, der Stief⸗ 
tochter das Elternhaus zu verbieten. 


„Die Kammer der Lies iſt frei. 
wir keine Magd.“ 


Weinend ſaß Joſepha, die ſtolze Joſepha, auf ihrem Bett 
im der folgenden Nacht und fand keinen Schlaf. Nun, wo ſie 
ſelbſt unſchuldig litt, kam es ihr erſt recht zum Bewußtſein, 
wie der Xaver leiden mußte, wenn er nun unter ſolchem 
Verdacht ſtand. 


Unwillkürlich hatte ſie ihr Bündel geöffnet, nahm ihre 
paar Sachen heraus, die ſie mit auf der Alp Saſſal Maſone 
gehabt. Der freien, ſchönen, herrlichen Alp, wo ſie ein gutes 
Leben geführt. 


Da fiel ein Zettel zur Erde, ſie bückte ſich und — ein 
neuer Gedanke zuckte in ihr auf. 

„Frau Regierungsrat Schwedler, München, Schelling⸗ 
ſtraße 47.“ 

Das war die Adreſſe jener Dame, die vor Monaten 
dreimal auf der Alp geweſen. 

„Wenn Sie einmal in die Stadt wollen, ich habe immer 
gern ein Mädchen aus den Bergen haben wollen, und Sie 
gefallen mir.“ 


So hatte die Dame geſprochen, jetzt ſtand es ganz deutlich 
5 ihren Augen. Eine feine Dame mit einem freundlichen 

Als am nächſten Tage der Vater ſie fortſchickte, um etwas 
einzukaufen beim Krämer, ging ſie zur Poſt und kaufte ſich 
eine Karte. 

„Liebe Frau! Wann Sie mi haben wolln, i kimm ich. 
Sie brauchen nur ſchreiben! Es grüßt Joſepha Collina in 
Pontreſina, beim Collimabauern, im Sommer auf Alp 
Saſſal Maſone.“ 

Es waren unorthographiſche, verkrakelte Züge, denn 
das Briefſchreiben war ihre Stärke gewiß nicht, aber als 
die Karte wirklich in München bei der Regierungsrätin an⸗ 
kam, lachte dieſe hell auf, und der Herr Rat nahm ihr das 
Blättchen fort und lachte gleichfalls. 

„Was re) die „liebe Frau“ antworten? Willſt du fie 
kommen laſſen 

„Warum gt Die Mädels in der Stadt taugen zumeiſt 
675 Was ſchadet es? Wenns nicht geht, dann kündigt 


n wieder.“ > 
ers Tage ſpäter trat der Bauer Collina zu Joſepha. 


„Sepha!“ 

„Was iſt Vater?“ 

Sein Geſicht ſah nicht gut aus. 

„Ein Brief für das Fräulein Joſepha Collina 
München? Wohl gar aus dem Geſsnanis?“ 

„Mach ihn auf Vater.“ 


aus 


Zum Winter brauchen 


Und deynoch war es dem Vater faſt leb als er Las, 
daß die Negierungsrätin es mit der Joſepha verſuchen wollte. 
Den ganzen Winter die Afra und die Tochter zuſammen? 


„Darf i, Vater?“ 


„Wegen meiner, biſt ja mündig, 
willſt, nur mach mir keine Vorwürf!“ 


So kam es, daß, als eben der erſte Winterſchnee über 
die Täler des Engadin einherbrauſte, die Joſepha Collina 
in der Bahn ſaß, die letzten Erſparniſſe von der Alp zu⸗ 
ſammengerafft hatte, um das Billett zu bezahlen und — i 
die Welt hingusfuhr. 


kannſt tun. was du 


5. 


„München, Hauptbahnhof! Alles ausſteigen!“ 

Joſepha fuhr aus tiefem Schlaf auf. Der erſte Teil 
ihrer Reiſe durch die Schweiz bis nach Rohrbach war ihr 
verhältnismäßig ſchnell vergangen. Es waren ein paar 
Madeln aus Baſel und Konſtanz mit im Abteil geweſen, die 
tür die Sommerszeit in den Hotels in Stellung waren 
und nun heimkehrten. 


Der ganze Lärm des großen Bahnhofs brandete auf ſie 
ein. Das Pfeifen der Lokomotiven, das Haſten und Drängen 
der Menſchen, die kleinen elektriſch betriebenen Gepäck⸗ 
wagen mit ihren ſchreienden, Platz heiſchenden Männern, 
die Ruſe der Zeitungsverkäufer. Sie mußte einen Augen⸗ 
blick ſtehenbleiben und ſich ſammeln. Dann kam ſie faſt als 
letzte zur Bahnſteigſperre und trat aus der Vorhalle auf 
den großen Platz hinaus. 


Es war ein häßlicher, kalter Herbſttag. Nebel lag in 
den Straßen, graupelnder Regen fegte ihr in das Geſicht, 


elektriſche Bahnen klingelten, Autos hupten. 


Joſepha ſtand ſtill an der Bordͤſchwelle. Zum erſten 
Male drang der Trubel der Großſtadt auf ſie ein. Sie fror 
und hatte ein Gefühl der Verzagtheit, ein Grauen vor all 
dieſem Lärm, vor dieſen fremden Menſchen. 


Aber das Sepherl, das gewohnt war, auf eigenen Füßen 
zu ſtehen, ſchüttelte mit einer trotzigen Bewegung den Kopf. 

„Lächerlich wär's, wenn i mi fürchen wollt, wo ſich die 
da alle net fürchten.“ 

Trotzdem überlegte ſie lange. Wie ſollte ſie die Straße 
finden, in der die Regierungsrätin wohnte? Da ſtanden ein 
paar Schupos, aber ſeit die Gendarmen den Taverl abgeführt 
hatten, war eine Scheu in ihr gegen alles, was Polizei hieß. 
Irgendeinen dieſer haſtenden Menſchen fragen? 

„Nimm di in acht, es ſind zumeiſt Lumpen in ſo aner 
Großſtadt!“ 

Das hatte wieder der Pfarrer geſagt, als ſie vor der Ab⸗ 
reiſe im kleinen Bergkirchlein noch einmal zur Beichte ge⸗ 
gangen. Sicher wars net wahr, aber — ſie ſahen auch gar 
nicht freundlich aus und hatten es anſcheinend alle eilig. 
Endlich bemerkte ſie, daß eine ältere Frau mit einer Binde 
um den Arm ſie beobachtete und nun auf ſie zutrat. 


„Sie ſind fremd in München?“ 
„Dös ſcho.“ 


w Wollen Sie 
Bahnhofsmiſſion.“ 


Jetzt fiel der Joſepha ein, 
ſolchen Frauen erzählt hatte. 

„Eine Stelle hätt i ſchon, bei der Frau Regierungsrat 
Schwedler in der Schellingſtraßen, wann i nur wüßt, wie 
i hinkäm?“ 

„Das finden Sie nicht, da müſſen Sie mit der Trambahn 
fahren. Ich werde es ihnen ſchon zeigen.“ 

Nun ging fie neben der Frau, nur mit Mühe ihre Furcht 
bezwingend, über den Fahrdamm nach der Halteſtelle und 
bald kam eine Bahn. 

„Schaffner, ſein Sie ſo gut, ſagen Sie dem Madel, wo 
ſie ausſteigen muß. Sie will nach der Schellingſtraße.“ 

„Kimmens eini, i werds ſchon ſagen.“ 

(Fortſetzung folgt.] 


eine Stelle fuchen? Ich bin von der 


daß ihr der Pfarrer von 


Der Mann, der den Expreß einholte. 
Ein Kriminalabenteuer von Hermann Reinecke. 


„Verdammtes Wetter!“ fluchte Svenſſon vor ſich hin und 
wickelte die Pellerine feſter um den Leib. „In einer ſolchen 
Nacht Bahnhofsdienſt tun, brrr. 


Der Sturm heulte und Neunte FE Regen in wilden 
Bien über das Glasdach des kleinen ſchwediſchen Bahnhofs, 
als der Expreß nach dem Süden einlief. Eigentlich war der 
Ort viel zu klein für eine D⸗Zug⸗Station, aber da ſich zu⸗ 
fällig hier drei Linien kreuzten, mußte gehalten werden. 


Da niemand einſtieg und demzufolge auch keine Bagage 
abzufertigen war, dampfte der Zug nach anderthalb Minuten 
wieder aus der Halle. Rrrr. .. das Rattern der Räder ver⸗ 
lor ſich im dicken Nebel der N 


Zehn Minuten ſpäter ſaß Spenſſon auf ſeiner Bank und 
zählte die Fahrkartenkaſſe, als plötzlich ein Mann aus dem 
Dunkel tauchte. Er trug einen Sportanzug, hatte eine Hand⸗ 
taſche und ſtarrte wortlos auf die leeren Schienen, die das 
Licht der einzigen Bogenlampe widerſpiegelten. 

„Um Himmelswillen“, rief er auf einmal, „der Expreß 
iſt doch nicht etwa weg?“ 


„Doch!“ nickte Spenſſon. „Vor zehn Minuten, Herr!“ 

„Dann halten Sie ihn an!“ ſchrie der Mann. 

„Was?“ ſagte Spvenſſon und nahm die Pfeife aus dem 
Mund. „Den Expreßzug anhalten? Sie find wohl nicht ...“ 


„Doch, ich bin bei Sinnen“, ſchrie der Mann im Sport⸗ 
anzug. „Sie müſſen den D⸗Zug anhalten, ich muß ihn 
erreichen! Meine kranke Frau ſitzt mutterſeelenallein im Ab⸗ 
teil. Ich dachte, hier wäre ein Lokomotivwechſel und ging 
hinaus, um friſche Luft zu ſchöpfen. Auf einmal iſt der Zug 
weg! Was ſoll meine kranke Frau ohne mich anfangen? 
Ich begleite ſie nach der Schweiz, ins Lungenſanatorium. 
Hören Sie, was ich ſage: Der Expreß muß angehalten 
En Der Mann war außer ſich und keuchte in wilden 

tößen. 


„Ausgeſchloſſen!“ ſagte Spenſſon. „Es tut mir ja ſehr 
leid — aber weg iſt weg, daran läßt ſich nichts ändern.“ 


„Dann laſſen Sie einen Extrazug laufen!“ 


In dieſem Augenblick kam der Stationsvorſteher dazu. 
„Extrazug?“ fing er auf. „Haben Sie denn eine Ahnung, 
was der koſtet?“ 


„Iſt mir egal!“ ſchrie der Reiſende, der den Zug verpaßt 
hatte. „Geld darf keine Rolle dabei ſpielen!“ Und damit 
zerrte er ein Bündel Banknoten aus ſeiner Brieftaſche und 
hielt ſie dem Stationsvorſteher hin. „Ich zahle alles, wenn 
Sie mich zu meiner Frau bringen!“ 


„Na, ſchön“, entſchied der Vorſteher, „Petrus BR die 
neue Erſatzlokomotive aus dem Schuppen holen, und Sie, 
Svenſſon, begleiten ihn auf der Fahrt. Los! Sehen Sie zu, 
daß Sie den D-Zug erwiſchen — — — 


„Sb ein Blödſinn iſt mir auch noch nicht vorgekommen!“ 
ziſchte Spenſſon eine halbe Stunde ſpäter dem Lokomotiv⸗ 
führer Petrus zu, als die Maſchine über die dunklen Schienen 
donnerte und in vajender Fahrt Kilometer um Kilometer 
fraß. „Der Mann hätte ſich doch ein Auto mieten können.“ 


„Auto?“ lachte der Lokomotivführer. „In unſerem Neſt? 
Daß ich nicht lache! Nein, ich bin zufrieden mit der nächt⸗ 
lichen Fahrt. Ich habe es ſatt, immer nur Nebenlinien zu 
fahren. Das hier iſt ſo richtig etwas Abenteuerliches für 
mich! Ich bin geſpannt, ob es mir glückt, den Expreß ein⸗ 
zuholen. Es wird verdammt ſchwer ſein. Eine halbe Stunde 
Vorſprung hat er jetzt.“ 


„Sie müſſen es ſchaffen!“ warf der Reiſende ein, der mit 
der Hand an der Lokomotivſtange ſtand und verbiſſen ins 
Dunkle der Nacht ſtarrte. „Ich zahle jede Belohnung, wenn 
wir zurechtkommen!“ 


Weiter raſte das ſchwarze Ungetüm durch die Nacht. Mit 


ungeheurem Getöſe donnerte es über die Weichen, ſchlug 
Bogen um Güterzüge, die liegen geblieben waren, fing 1 — 
und da den verwunderten Blick von Bahnwächtern auf, die 

telephoniſch verſtändigt waren und dennoch an einen nächt⸗ 
lichen böſen Spuk glaubten — — immer weiter gen Süden, 


wohin auch der Expreß raſte, um den Anſchluß an die Fähre 
nach Saßnitz zu gewinnen! 


Morgens um ſechs ſprang ein Reiſender mit kohl⸗ 
ſchwarzem Geſicht von einer Lokomotive und eilte in wilden 
Sprüngen hinüber zum Expreß, der gerade aus der Halle 
dampfen wollte. Tür aufgeriſſen, einige Schritte mitgerannt, 
2 = yo mächtiger Sprung, und der Mann hatte es 
ge 


„Freut mich, der Eifenbahn einen Nebenverdienſt von 
touſend Kronen verſchafft zu haben!“ ſagte Petrus, als er 
dem Bahnhofsvorſteher die zehn braunen Hundertkronen⸗ 
ſcheine in die Hand drückte. 


„Was?“ ſchrie der Vorſteher, „Sie iu der größte a, 
der mir je vorgekommen iſt! Wiſſen Sie, wem Sie in den 
Expreß verholfen haben? Dem berüchtigten Einbrecher 
Willumſen! Er hat die Bank von Vegeeſted geplündert, fuhr 
dann mit einem geraubten Fahrrad zu Ihrer Station, und 
Sie lieferten ihn hier prompt ab. Menſchenskind, wie konntet 
Ihr alle Euch ſo einen Bären aufbinden laſſen?“ 


2 „Na, du Stümper!“ begrüßte Svenſſon drei Tage 
ſpäter ſeinen Kollegen. „Den Namen wirſt du wohl jetzt 
immer behalten. Ich war ja gleich gegen die ganze Sache!“ 


„Und gerade deshalb ſelber ein Stümper!“ lachte der 
Lokomotivführer über das ganze Geſicht. Haſt du noch nicht 
gehört, daß ſie den Burſchen doch noch erwiſcht haben? In 
Trälleborg glatt an der Fähre verhaftet. Iſt gar nicht erſt 
nach Deutſchland gekommen.“ 


„Na ja“, meinte Svenſſon gedehnt, „biſt ſo eben mit 
nem blauen Auge davongekommen.“ 


„Dann möchte ich ſo ein blaues Auge öfter im Leben 
haben“, lachte Peters. „Weißt du, was der Verwaltungs⸗ 
direktor gemacht hat? Weil ich bei dieſer Gelegenheit den Be⸗ 
weis dafür lieferte, daß der Expreß, wie der Direktor ſchon 
immer verlangte, eine halbe Stunde ſchneller ſein kann und 
dadurch ſchnelleren Anſchluß nach Deutſchland gewinnt, bin 
ich zum Führer des Expreß befördert worden, und unſer 
Vorſteher, der den Fahrbefehl gab, kriegt einen Verweis. 
Nebenbei bemerkt, verdiene ich monatlich hundert Kronen 
an dieſer Beförderung. Na — und wer iſt jetzt der 
Stümper — —?” 


Der fliegende Hecht. 
Heitere Kindergeſchichte von Günther Birkenfeld. 


Die kleine Hertha kauert auf dem Buddelplatz und drückt 
gelangweilt die Patſchen in den Sand. Peter, ihr Spiel⸗ 
Famerad, trödelt drüben im Schatten der Häuſerzeile dahin 
und beißt herzhaft in den Blaubeerkuchen, der Mund und 
Wangen tintig färbt. Hertha ruft und winkt den Freund 
herbei. Er ſoll mit ihr backen. 


Peter hat jedoch etwas Beſſeres vor. „Eine ganz große 
Sache!“ Dabei winkelt er den Arm vor der Spatzenbruſt. 
Jetzt wären doch nämlich die Zigeuner mit ihrem Zirkus 
wieder da. Und ihre Pferde weideten hinten auf der Kanal⸗ 
wiefe. Da hätte man mit dem Hans und mit dem WIN: ver⸗ 
abredet, den ſchönſten Rappen mal ſo ein bißchen einzu⸗ 
fangen. Peter zieht eine lange Schnur hervor, die bereits 
zum Laſſo geknüpft iſt, und läßt ſie über dem Leinenhut 
wirbeln, der Herthas blonden Lockenſchopf vor der glühenden 
Nachmittagsſonne ſchützt. 

„Au, fein!“ ruft die Kleine begeiſtert. „Da komme ich 
mit.“ 
„Ausgeſchloſſen“, erwidert der Junge bündig. 
„Aber weshalb denn nicht?“ 

„Erſtens, weil du nur ein Mädchen biſt. 
du grade erſt vier Jahre alt.“ 

„Und du? Du biſt ja auch man eben erſt fünf!“ 


Dafür ſei er aber ein Junge, verfetzt Peter würdig. Und 
ein Junge von fünf wäre ſoviel wie ein Mädchen von zehn. 
„Außerdem ſind dieſe Zigeunerpferde mächtig wild“, tröſtet 
Peter die Schmollende. „Die ſchlagen und beißen, daß dir 


Und zweitens 
bi;: 


werdenden Entwurf einer Brücke, wie die Hausfrau auf 


* 


| ähnelt eher einem Pottwal 


Hören und Sehen vergeht. Am Ende ſpießen ſie dich gar...“ 
guf ihre Hörner, wollte er fortfahren, beſinnt ſich aber und 
fragt ſchnell: „Was wollteſt du denn eigentlich backen?“ 


„Vielleicht erſtmal einen Hecht? Bei uns gab es heute 
Hecht mit Kügelchentunke.“ Durch genaue Beſchreibung der 
Kaperntunke verſucht Hertha, dem Freunde den Mund 
wäſſrig zu machen auf ihren Sandhecht. 


„Na, meinetwegen. Ein paar Minuten habe ich wohl 
noch Zeit“, ſagt Peter gnädig. In Wahrheit ſcheint ihm dieſe 
Galgenfriſt vor dem Abenteuer mit den ſchlagenden und 
beißenden Zigeunerpferden ganz angenehm zu ſein. Mit 
eifrigen Händen backen die beiden den Hecht. Sie ſchweigen 
und blicken fo ernſthaft drein wie der Ingenieur auf den 


die mählich ſich bräunende Gans 


Indem der Hecht im groben bereits zu erkennen iſt — er 
—, meint Peter warnend: „Jetzt 
müſſen wir aber ſcharf aufpaſſen, daß er uns nicht davon⸗ 
fliegt.“ 


„Ach du! Hechte können doch gar nicht fliegen“, ruft 
das Mädchen und lacht hellauf. 


„Ach, was du nicht ſagſt! Dann bin ich alſo ein Lügner. 
Und doch könnten ſie fliegen. Immmerzu. Du haſt wohl noch 
nie was von fliegenden Fiſchen gehört? Nein, du biſt aber 
wirklich zu dumm! — Als ich mit Onkel Walter in Hamburg 
war, und als wir da im Motorboot durch den Hafen gefahren 
ind, da habe ich den Zeigefinger nur mal grade ins Waſſer 
geſteckt. Bautz, ſtürzte ein ganzes Rudel Hechte ſofort auf ihn 
zu. Das waren mindeſtens an fünf Familien mit jedesmal 
zehn Kindern. Da hab ich den Finger aber ganz ſchnell hoch⸗ 
gezogen. Und da ſind die fünf Familien mit all ihren Kindern 
hinter ihm drein in die Luft geflogen und immerzu rund um 
das Boot herum. Und dabei haben ſie ja dann auch Tante 
Grete den neuen Hut mit den ſchönen Kirſchen drauf vom 
Kopf geriſſen. Und die Kirſchen haben fie abgefreſſen ...“ 


Weit und vergißmeinnichtblau haften Herthas Augen an 


den Lippen des Jungen, der ſelbſt ſichtlich hingeriſſen iſt von 


ſeinen Erlebniſſen mit den fliegenden Hechten. Während 
Hertha ſäuberliche Wellenlinien in den Leib des Sandhechtes 
zeichnet, fährt Peter, Zähne aus Kieſelſtein in das breite 
Maul drückend, in ſeinem Berichte fort: „Aber das Fliegen, 
das iſt ja noch gar nicht das Tollſte geweſen — —“ 


„Wo ſie doch nun aber keine Flügel haben?“ wagt die 
Kleine einen letzten Zweifel laut werden zu laſſen. 


„Brauchen Sie auch nicht. Sie fliegen doch mit dem 
Schwung, mit dem Wuppdich, verſtehſt du. Ein Ball, den 
du in die Luft wirfſt, hat doch auch keine Flügel.“ 


Das Mädchen nickt, ſenkt beſchämt den Leinenhut und 
ſagt bewundernd: „Nein, Peterle, was biſt du klug!“ 


Des Jungen Augen gleichen jetzt denen eines Dichters, 
der ſich mit jedem folgenden Worte nur immer ſelbſt zu über⸗ 
treffen vermeint: „Alſo, wie geſagt, ſie konnten noch viel, viel 
mehr als fliegen, die Hechte. Nämlich pfeifen und richtig 
zwitſchern. Hechte find, ganz furchtbar muſikaliſch. ..“ 


4 
„Und was find das nun für Lieder, die ſie da fo blaſen?“ 


„Ach alles, einfach alles. Was ſie grad von den Matroſen 
und von den Kapellen auf den Dampfern ſo hören. „Kommt 
ein > geflogen“ und „Nun ade, du mein lieb Heimat⸗ 
land“ 


„und was pfiffen deine Hechte?“ 
„Ach, du lieber Auguſtin.“ 


„Nein! Jetzt lügſt du aber!“ ruft unvermittelt die 
Kleine, ſpringt auf und zertritt dabei die Hinterfloſſe des 
Sandhechts. Ihre Wangen flammen vor Empörung. 


„So? Ich lüge alſo?“ ruft Peter tief gekränkt und ſpringt 
gleichfalls auf. „Warte nur! Mit dir backe ich in meinem 
ganzen Leben keinen 8 18 mehr. Das hat man nun davon, 
wenn man zu euch dummen Trinen nett iſt. Wo ich doch 
längſt meinen Rappen hätte fangen können. Jetzt iſt es 
beinahe ſchon zu ſpät dazu.“ 8 


1 ® D. Bunte Chronit nit SS 


Er läuft davon und pfeift recht laut den „lieben Au⸗ 
guſtin“ vor ſich hin. Hinter der nächſten Ecke zieht er ſeinen 
Laſſo hervor und verſucht vergeblich, ihn über den Pfoſten 
des Gartenzauns zu werfen. 


Hertha indeſſen hat unter Tränen und vielen leiſen 
Seufzern die Hinterfloſſe wieder hergeſtellt, bückt ſich ſodann 
neben den Kopf des Hechtes und bittet ſchmeichelnd in ſein 
zahnreiches Maul: „Flieg doch, Hechterle, flieg!“ Nachdem 
auch alle ermunternden Klapſe auf den Rücken ohne Erfolg 
blieben, ſtößt die Kleine den Sandhecht mit zornigen Füßen 
auseinander und ruft unter erneuten Tränenſtürzen über 
den Sandͤplatz hin: „Und doch! Und doch iſt er ein Lügner!“ 


— 8 


Vier franzöſiſche Kolonialbeamte in der Wüſte verdurſtet. 


Vier junge franzöſiſche Kolonialbeamte aus Dakar (Se⸗ 
negambien ſind nach in Paris eingetroffenen Meldungen 
in den Wüſten des Sudan verdurſtet. Man wartet fieberhaft 
auf Einzelheiten, die man von den engliſchen Kolonialbe⸗ 
hörden zu erhalten hofft. Aus dem letzten Schreiben eines 
Beamten geht hervor, daß die Verunglückten, die einen acht⸗ 
monatigen Heimaturlaub erhalten hatten, mit einem Rau⸗ 
penwagen den ſchwarzen Kontinent durchqueren und bis zum 
Nil vorſtoßen wollten um von Agypten aus die Heimreiſe 
zu Schiff fortzuſetzen. 2 


Flaſcheupoſt macht zum Millionär. 


Faſt vier Jahrzehnte ſind verſtrichen, ſeit ein nach 
Auſtralien fahrender engliſcher Dreimaſter mit Mann und 
Maus unterging. Weder von dem Schiff ſelbſt noch von 
ſeiner Beſatzung hat man ſeither je wieder gehört, bis kürz⸗ 
lich am Strande einer der Samoa-Inſeln eine Flaſchenpoſt 
aufgefunden wurde. Wie die nähere Unterſuchung ergab, 
enthielt ſie den letzten Willen des Kapitäns des vor ſo 
langer Zeit verunglückten Fahrzeugs. Da der alte See— 
bär keine eigenen nahen Verwandten hatte, ſetzte er ben 
Sohn eines Jugendfreundes zum Alleinerben ein. Dieſer, 
ein Herr Colbridge, war über die unerwartete Erbſchaft 
nicht wenig verwundert, aber doch ſehr erfreut, dürfte die 
ihm zufallende Summe infolge der in den vier Jahrzehnten 
aufgelaufenen Zinſen doch etwa zwei Millionen Mark aus⸗ 
machen. Da er aber bereits mehr als 80 Jahre zählt, wird 
er ſich ſchwerlich lange an dem Gelde freuen können. 

* 


Die ſechs Sekretärinnen des engliſchen Königs. 


Der Einlauf an Poſtſendungen im Buckingham⸗ 
Palaſt, der Reſidenz des engliſchen Königs, iſt auch 
in normalen Zeiten, wenn nicht aus allen Weltgegenden die 
Glückwunſchbriefe und Bittſchriften eingehen, auferordent- 
lich groß. Natürlich gelangen nur wenige dieſer Briefe vor 
die Augen des Herrſchers. Aber jede Sendung wird gründ⸗ 


lich überprüft und der zuſtändigen Behörde überwieſen. 


Die Beſuche, Bettelbriefe, Anſuchen um die Verleihung des 
Titels eines „Hoflieferanten“, Gnadengeſuche uſw., werden 
einer Kommiſſion überwieſen, deren Vorſitz der erſte Se— 
kretär des Königs, Sir Clive Wigram, führt. 

Jeder Brief wird beantwortet; die wichtigſten Schrift- 
ſtücke werden allerdings dem König vorgelegt. Auf einem 
großen Tiſch im Arbeitszimmer Georgs V. liegen die täg— 
lich einlangenden führenden Tageszeitungen Englands und 
des Auslandes. Keines dieſer Blätter wird irgendeiner 
Zeuſur unterworfen, do daß der König die Möglichkeit hat, 
ſich ein vollkommen objektives Bild über die öffentliche Mei⸗ 
nung im In- und Ausland zu machen. 


Die Privatkorreſpondenz des Königs erledigen ſechs 
Sekretärinnen, die von 9 Uhr morgens bis in die 
ſpäten Abendſtunden beſchäftigt ſind. Auch ſie unterſtehen 
der Leitung Sir Clive Wigrams. Ihre Namen werden vor 
der Offentlichkeit ſtreng geheim Ben: 


Verantwortlicher Redakteur: Mar ta an ö evte aedrudt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. 3 0. v., beide in Bromberg. 


